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D AS VERHÄLTNIS J E S U zur Tora gehört zu den schwierigsten und umstritten­

sten Themenfeldern der neutestamentlichen Forschung. Dies ist sowohl in 
der Eigenart der Quellen wie in der gegenwärtigen Forschungssituation be­

gründet. Unsere Quellen, im wesentlichen die synoptischen Evangelien, spiegeln in 
ihrer Zeichnung des Verhältnisses Jesu zur Tora zugleich die Einstellung ihrer Tradi­

tionskreise und ihrer Gemeinden zur Geltung der Tora und ihrer Gebote. Sowohl 
stärker gesetzeskritische wie stärker gesetzestreue Gemeinden und Milieus haben die 
Jesustradition unterschiedlich geformt und geprägt. Die überlieferungs­ und formkri­

tisch begründete Zuweisung einzelner Überlieferungen und ihrer Inhalte zu einem 
bestimmten Überlieferungsmilieu ist in der Evangelienforschung allgemein üblich, 
kann aber im Einzelfall immer auf Widerspruch und Antikritik stoßen. 

Jesus und die Tora 
Die gegenwärtige Forschungssituation ist im Hinblick auf unser Thema durch zwei 
Momente charakterisiert. Das eine ist die Zuwendung zum Frühjudentum, ja die 
Entdeckung des Frühjudentums als einer eigenen Gestalt des Judentums1, welche 
sowohl vom biblischen Judentum wie vom nachfolgenden rabbinischen Judentum 
abgehoben werden muß. Religionsgeschichtlich gehört das Urchristentum in seinen 
Anfängen zum Frühjudentum. Das Gesetzesverständnis und die Gesetzespraxis im 
Frühjudentum sind vielfältiger als jene des rabbinischen Judentums. Die begriffliche 
und kategoriale Erschließung dieses Gesetzesverständnisses steht noch am Anfang. 
Eine steigende Anzahl von Untersuchungen, Monographien und Sammelbänden2, 
welche sich dem Thema «Gesetz» widmen, zeigt, daß die neutestamentliche Wissen­

schaft die historische und theologische Herausforderung, welche mit der Erkenntnis 
des Frühjudentums auf sie zukommt, erkennt und zunehmend darauf eingeht. Für 
unsere Fragestellung macht es einen großen Unterschied aus, welche Vorstellung von 
«Gesetz» sich mit der Frage nach dem Toraverständnis Jesu verbindet. In der Sicht der 
konfessionalistischen und ahistorischen Spätjudentumstheorie, welche seit den Arbei­

ten von F. Weber, W. Bousset und P. Billerbeck trotz mancher Einsprüche vor allem aus 
dem angelsächsischen Raum die religionsgeschichtliche Arbeit am Neuen Testament 
bestimmte3 und eine geschichtliche Bestimmung der Beziehungen des Urchristentums 
zur Welt des antiken Judentums verhinderte, hätte das Frühjudentum das Gesetz 
hochgeschätzt, weil es in falscher Selbstbehauptung und formalisierender Verrechtli­

chung der Frömmigkeit seine eigene Existenz gegenüber Gott zu sichern und sich 
durch das eigene gesetzestreue Handeln Gott zu verpflichten trachtete. Den Untersu­

chungen zum frühjüdischen Gesetzesverständnis fehlt es an einer solchen geschlosse­

nen Konzeption. M. Limbeck hatte in seiner Dissertation die von allen Gruppierun­

gen des Frühjudentums anerkannte Autorität und Funktion der Tora mit dem Titel 
«Ordnung des Heils»4 auf den Begriff zu bringen gesucht; E. P. Sanders hat den 
Versuch gemacht, das Frühjudentum als «covenantal nomism», als «Bundesnomis­

mus», zu beschreiben.5 Wichtig ist die Teststellung, daß die Gruppierungen des 
Frühjudentums sich weniger im Verständnis der Tora als inder" Gesetzespraxis, in der 
Halacha, voneinander unterschieden und daß diese Praxis sich immer schon in einer 
kreativen Selektion und Weiterbildung der schriftlichen Sinaitora vollzog. 
Das zweite Moment der gegenwärtigen Forschungsdiskussion ist ein Paradigmawech­

sel im herrschenden Jesusbild. Von W. Bousset an war dieses zunehmend mehr von der 
Darstellung eines Gegensatzes zwischen Jesus und der Tora bestimmt. L. Schenke6 hat 
es, ohne es zu übernehmen, treffend, wie folgt, zusammengefaßt: Jesus habe in 
souveräner Freiheit Tora und Kult außer Kraft gesetzt, provokativ den Sabbat gebro­

chen und bewußt an Kultordnung und Tora, den Grundlagen des jüdischen Gemein­

wesens, gerüttelt. Nun mehren sich die Stimmen, welche diese behauptete torakriti­

sche Position Jesu bestreiten, sein Toraverständnis, sein Verhalten und seine Weisun­
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HERDER 

gen im Rahmen des frühjüdischen Toraverständnisses und 
nicht in Gegensatz zu diesem interpretieren.7 Ich bin im Ver­
lauf meiner exegetischen «Selbstprüfungen» und bei dem da­
mit verbundenen je erneuten Befragen der Texte immer mehr, 
zu der Überzeugung gekommen, daß dieses zweite Paradigma 
die Entwicklung der Jesustradition in der Gesetzesfrage von 
ihren Anfängen an besser zu erklären vermag. 

Gesetzeskritik und Gesetzeserfüllung in der Jesustradition? 
Die Tatsache, daß auf der Grundlage der gleichen Quellen so 
unterschiedliche Paradigmen hinsichtlich des Verhältnisses Je­
su zur Tora entwickelt werden konnten, ist wenigstens zum 
Teil in der Eigenart der Jesustradition begründet, die selektie­
rend, interpretierend und neuschaffend mit den auf das Gesetz 
bezogenen Überlieferungen umgegangen ist und vor allem 
wohl keinen exklusiv auf die Tora und ihre Auslegung bezoge­
nen Traditionskern besitzt, sondern ausgehend von der Gel­
tung der Tora ihren Schwerpunkt in der Umkehr- und Reich-
Gottes-Botschaft besitzt. 
Dies läßt sich sehr gut am Textbefund der synoptischen Evan­
gelien verdeutlichen. Das Substantiv «Gesetz» begegnet nur 
an zwei Stellen der vom Lukas- und vom Matthäusevangelium 
aufgenommenen Logienquelle8, darüber hinaus in sieben Ver­
sen des Matthäusevangeliums und in zwei Versen des Lukas­
evangeliums außerhalb der Kindheitsgeschichte Lk 1-2, es 
fehlt im Markusevangelium. Das Markusevangelium spricht 
dagegen in vier Zusammenhängen vom «Gebot Gottes» oder 
von den «Geboten»; dem hat sich das Matthäusevangelium in 
drei Fällen angeschlossen, das Lukasevangelium in einem Fall. 
Die Redeweise vom «Gesetz» oder von den «Geboten Gottes» 
ist mit Ausnahme von Mk 10,5 (über die Regelung der Ehe­
scheidung nach Dt 24, 1-4): «Wegen eurer Hartherzigkeit 
schrieb er (Mose) euch dieses Gebot» durchweg affirmativ: sie 
gelten und wollen getan werden. 
Im folgenden werde ich die Frage nach dem Anteil und der 
Ausrichtung der zu Recht oder Unrecht als gesetzeskritisch 
geltenden und der gesetzesbejahenden Momente der Jesustrar 
dition mit einem Durchgang durch drei maßgebliche Tradi­
tionsbereiche zu beantworten suchen: im folgenden die Lo­
gienquelle und in einem späteren zweiten Teil das hellenisti­
sche Christentum und Paulus sowie das Markusevangelium. 

Der Wehruf Lk 11,39b-^l/Mt 23,25f. 
Die Fassung der Logienquelle lautete wahrscheinlich: 
(a) Wehe euch, ihr Pharisäer, (b) denn ihr reinigt das Äußere 
des Bechers und der Schüssel, (c) innen sind sie aber voll Raub 

1 Vgl. Thora, Christliche Theologie des Judentums, Aschaffenburg 
1978, 55-130; einen ersten Zugang zu den Quellen und Fragestellun­
gen kann der hervorragende, leider nur in Englisch vorliegende Rea­
der: G. W. E. Nickelsburg, M. E. Stone, Faith and Piety in Early 
Judaism. Texts and Documents, Philadelphia 1983, vermitteln. 
2 R. Smend, U. Luz, Gesetz, Stuttgart 1981; K. Kertelge (Hrsg.), Das 
Gesetz im Neuen Testament, Freiburg 1986; I. Baldermann (Hrsg.), 
«Gesetz» als Thema Biblischer Theologie, Neukirchen 1989. 
3 Vgl. dazu E. P. Sanders, Paulus und das palästinische Judentum, 
Göttingen 1985, IX-X. 
4 Düsseldorf 1971. 
5 E. P. Sanders, Paulus 70: «Bundesnoniismus besteht, kurz gesagt, in 

*$ier Vorstellung, daß der Platz eines jeden Menschen im Plane Gottes 
durch den Bund begründet wird und daß der Bund als geziemende 
Antwort des Menschen dessen Befolgung der Gebote verlangt, wäh­
rend er bei Übertretungen Sühnemittel bereitstellt.» 
6 L. Schenke, Die Urgemeinde. Geschichtliche und theologische Ent­
wicklung, Stuttgart 1990. 
7 Um nur einige zu nennen: C. Burchard, Jesus von Nazareth, in: J. 
Becker, Die Anfänge des Christentums, Stuttgart 1987,12-58.27ff.; 
L. Schenke, Urgemeinde 161f.; G. Dautzenberg, Gesetzeskritik und 
Gesetzesgehorsam in der Jesustradition, in: K. Kertelge, Gesetz 46-
70.67ff. 
8 Vgl. D. Zeller, Kommentar zur Logienquelle, Stuttgart 1984. 
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und Unmäßigkeit. (d) Pharisäer, reinige zuerst das Innere des 
Bechers, (e) damit auch das Äußere rein wird. 
Dieser Weheruf steht in der Logienquelle an der Spitze einer 
Sammlung von sieben Weherufen, die zum Teil an die Pharisä­
er und an die Schriftgelehrten adressiert sind. Die Zusammen­
stellung ist jünger als einzelne Weherufe. Dieser Weheruf wird 
als alt, wenn nicht als jesuanisch beurteilt. In der ganzen 
Sammlung wird keine Fundamentalkritik am Reinheitsdenken 
oder am Gesetzesverständnis geübt, vielmehr werden einzelne 
Erscheinungen als schuldhaft angeprangert. Das ist auch hier 
der Fall. Daher hat die ursprüngliche Fassung des Weherufs 
wahrscheinlich nur aus den Zeilen (a), (b), (c) bestanden. 
Diese setzen das pharisäische Streben nach Ausweitung der 
kultischen Reinheit voraus und kritisieren es nicht. Zur kulti­
schen Reinheit gehört die Reinigung des Geschirrs. Nach der 
Schule Schammais, die offensichtlich höhere Anforderungen 
stellte, sollte das Äußere der Gefäße ebenso beachtet werden 
wie deren Inneres. Der Vorwurf wendet sich nicht gegen diese 
Sorge, aber er behauptet, daß die Getränke und Speisen, mag 
das Innere von Becher und Schüssel auch kultisch rein sein, 
«Raub», d.h. ungerecht erworben, und «Unmäßigkeit» sind, 
d.h. nicht einem bescheidenen und sozial verträglichen Le­
bensstil, sondern dessen Gegenteil dienen. Die Anklage ist 
prophetisch zugespitzt, sie stellt sich einer Tendenz zur Isolie­
rung und Höherbewertung des Reinheitsdenkens in den Weg 
und verlangt, ohne dieses aufzugeben, zugleich die Übung 
sozialer Gerechtigkeit. 
Die anschließende Mahnung (= die Zeilen d und e) verteilt die 
Gewichte neu: primär und dringlich ist das Bemühen um sozia­
le Gerechtigkeit, das Bemühen um Reinheit wird dadurch 
relativiert, aber nicht, auf gegeben. Wenn richtig beobachtet 
ist, daß sie erst in einer späteren Stufe des Traditionsprozesses 
zum Weheruf hinzutritt und neben die den Grund für das 
Gericht nennende Anklage nun doch eine Anweisung gibt, wie 
man als Pharisäer leben und dem mit dem Weheruf angekün­
digten Gericht entgehen kann, dann zeigt dies auch, wie sehr 
nicht nur der Sprecher der ersten Stufe dieser Tradition, son­
dern auch jene, die ihm nachfolgten, im Rahmen jüdischer 
Denkvoraussetzungen blieben. Die durch die Tora gegebene 
Unterscheidung zwischen rein und unrein wird nicht proble-
matisiert, sie bleibt die Voraussetzung für die Urteilsbildung, 
die sich, von einem nichtjüdischen Blickwinkel her beurteilt, 
in einem sehr engen Raster bewegt. 
Das Matthäusevangelium hält sich in seiner Wiedergabe der 
Q-Überlieferung 23,25-26 an den von der Logienquelle vor­
gegebenen Rahmen kultischen Denkens und verschärft nur 
die Polemik, im Lukasevangelium (Lk 11,39-41) wird dagegen 
das kultische Denken ethischen Anforderungen gegenüberge­
stellt; deutlich, daß dieser Verfasser und seine Leser eine 
Anklage, die im Rahmen des kultischen Denkens geblieben 
wäre, als unverständlich oder übertrieben angesehen hätten: 
Lk 11,39: (a) Jetzt, ihr Pharisäer, (b) das Äußere des Bechers 
und des Tellers reinigt ihr, (c) euer Inneres aber ist voll von 
Raub und Bosheit. 
Lk 11,40: Unvernünftige, machte nicht der Machende das 
Äußere auch das Innere? 
Lk 11,41: (d) Jedoch das Inwendige gebt als Almosen, (e) und 
siehe, alles ist euch rein. 

Der Weheruf Lk 11,42/Mt 23,23 
Die Fassung der Logienquelle: 
(a) Aber wehe euch, den Pharisäern, (b) weil ihr verzehntet 
die Minze und den Dill und den Kümmel (c) und unterließet 
das Recht und das Erbarmen und die Treue; (d) dieses müßte 
man tun und jenes nicht lassen. 
Auch hier ist es so, daß der Weheruf schon früh einen Kom­
mentar (d) erhalten hat, der die kritische Wucht der Anklage 
mäßigt. Gewissenhaftes Verzehnten war wie die Sorge um 

kultische Reinheit kennzeichnend für die pharisäische Bewe­
gung. Die Anklage stellt nicht die biblische Zehntpflicht in 
Frage, aber sie kontrastiert deren rigoristische und skrupulöse 
Ausweitung auf das Verzehnten von Kleinigkeiten - die bibli­
schen Bestimmungen (Dt 14,22f/; Num 18,12; Lev 27,30) 
hatten nur von Korn, Wein und Öl gesprochen - und das 
großzügige Vernachlässigen über schon von den Propheten 
(Am 5,24f. ; Mi 6,8; Jes 1,17) angemahnte Grunddimensionen 
des mitmenschlichen Verhaltens. Der Weheruf setzt die Gel­
tung der Tora voraus, der abschließende Kommentar (d) ist 
dagegen Ausdruck der Sorge, daß durch die karikierende 
Zeichnung des sorgfältigen Verzehntens die Zehntenpflicht als 
solche in Gefahr gerät. Der Zusatz läßt sich kaum datieren. Er 
wird nicht zum Anfangsstadium der Überlieferung gehören. 
Anlaß zu der in ihm ausgesprochenen Sorge ist wahrscheinlich 
die im Bereich der hellenistischen Mission nach Paulus einset­
zende Tendenz, sich für die Lösung vom Gesetz auf das Ver­
halten und die Lehre Jesu zu berufen. 

Das Apophthegma Lk 9,59f./Mt 8,21f. 
Ein anderer aber sagte ihm: (Herr), erlaube mir, zuerst wegzu­
gehen und meinen Vater zu begraben. Jesus aber sagte ihm: 
Folge mir nach und laß die Toten ihre Toten begraben. 
Diese knappe Szene gehörte in der Logienquelle zur Einlei­
tung eines größeren Zusammenhangs zum Thema «Nachfolge 
und Aussendung», der in Lk 9,57-60; 10,2-16 im wesentlichen 
erhalten ist. Die Aufforderung zur Nachfolge ist ohne Rück­
sicht auf Sohnespflichten, auf Pietät oder auf den familiären 
Zusammenhalt formuliert. Ich zitiere den Text, weil an ihm 
unterschiedliche Antworten zur Frage des Verhältnisses Jesu 
zur Tora erprobt wurden. 1968 kam M. Hengel9, nachdem er 
das Verhältnis zum vierten Gebot und zur talmudischen Lehre 
von den Liebeswerken untersucht hatte, zu dem Schluß: «Es 
gibt kaum ein Jesus-Logion, das in schärferer Weise gegen 
Gesetz, Frömmigkeit und Sitte in einem verstößt.» E. P. San­
ders, der in der Frage von Konflikten zwischen Jesus und der 
Tora wesentlich zurückhaltender urteilt als Hengel, hat sich 
von Hengels Einschätzung dennoch so beeindrucken lassen, 
daß er konzedierte: «Der schließliche Beweis dafür, daß Jesus 
das Gesetz akzeptierte, besteht in der Tatsache, daß es nur ein 
Beispiel dafür gibt, daß seine Nachfolge eine Gesetzesübertre­
tung erforderte.»10 Ich habe die drei von Sanders genannten 
Belege dafür11, daß es sich bei der Pflicht, die Eltern zu begra­
ben, um eine gesetzliche Verpflichtung gehandelt habe, über­
prüft und bin zu dem Ergebnis gekommen: Es handelt sich 1. 
nicht um eine ausdrückliche Bestimmung der Tora; 2. wird an 
dieser Stelle keine Toradiskussion geführt; 3. die Aufforde­
rung gehört zur Klasse bewußt anstößigen prophetisch escha-
tologischen Symbolhandelns. Es ist falsch «Gesetz und Sitte» 
in einem Atemzug zu nennen und mit Hilfe eines Verstoßes 
gegen die guten Sitten eine Sprengung der Tora durch Jesus zu 
suggerieren. 

Zu Ehescheidung und Geltung des Gesetzes 
Q rekonstruiert nach Lk 16,16-18/Mt 11,12f.; 5,18.32: 
(a) Das Gesetz und die Propheten gehen bis Johannes; von da 
an leidet das Reich Gottes Gewalt, und Gewalttäter reißen es 
an sich, (b) Bis Himmel und Erde vergehen, wird kein Häk­
chen vom Gesetz vergehen, (c) Jeder, der seine Frau entläßt 
und eine andere heiratet, begeht Ehebruch, und wer eine 
Entlassene heiratet, begeht Ehebruch. 
Diese kleine Komposition wird durch das Stichwort «Gesetz» 
in (a) und (b) zusammengehalten. Dieses fehlt zwar im dritten 
Glied, dem Wort zur Ehescheidung, aber in diesem Falle wird 
ein im Gesetz, näherhin im Dekalog, enthaltenes Verbot ver-

9 Nachfolge und Charisma, Berlin 1968,16. 
10 E. P. Sanders, Jesus and Judaism, Philadelphia 1987, 336. 
n Gen 23,3f.; Tobit 6,15; Mischna Ber 3,1. 
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bindlich neu interpretiert. Das Verbot im Dekalog lautet: «Du 
sollst nicht ehebrechen» (Ex 20,14). 
Dem Wortlaut nach soll dieses Gebot das exklusive Recht des 
Hausherrn oder Ehemannes auf seine Frau vor einer Verlet­
zung durch andere Männer sichern. Verboten ist also für den 
Mann der Bruch einer fremden Ehe, für die Frau der Bruch 
der eigenen Ehe. Nach einer Scheidung mit Scheidungsurkun­
de konnte eine Frau mit gewissen Einschränkungen eine neue 
Ehe eingehen (Dt 24,1-4; Lev 21,7). Das Wort zur Ehe­
scheidung schließt eine derartige legale Eheauflösung aus und 
stellt den Mann unter die Verpflichtung, die eigene Ehe durch 
Verzicht auf Scheidung und Wiederverheiratung zu erhalten 
und fremde Ehen nicht durch Heirat einer geschiedenen Frau 
zu brechen. Das heißt, der Gehalt des Begriffs «Ehebruch» 
wird neu definiert. Das in Dt 24,1-4 geregelte Scheidungsver­
fahren wird dadurch praktisch außer Kraft gesetzt, auch wenn 
die Logienquelle anders als Mk 10,1-12 nicht auf die Spannung 
zum entsprechenden Passus in Deuteronomium verweist. 
Während die Markusperikope die Spannung zur biblischen 
Gesetzgebung dadurch zu mildern sucht, daß sie die Regelun­
gen zur Scheidung als eine den ursprünglichen Schöpferwillen 
nur zeitweise einschränkende Konzession «wegen eurer Hart­
herzigkeit» (Mk 10,5) deutet, erkennt die von einem Gegen­
satz zwischen Jesus und dem Judentum ausgehende Jesusfor­
schung in dem Verbot der Ehescheidung ein Beispiel dafür, 

daß Jesus «im Streitfalle ausdrücklich gegen Gesetz und Ge­
setzestraditionen Stellung nehmen konnte»12. Die Tradenten 
und Redaktoren der Logienquelle haben das Verbot der Ehe­
scheidung dagegen nicht als ein «torakritisches» Wort Jesu, 
sondern als eine Weisung verstanden, die nicht im Wider­
spruch zur schriftlich niedergelegten Mose-Tora steht. Das 
zeigt sich gerade darin, daß Q das Logion Lk 16,18 auf das die 
Geltung des «Gesetzes» affirmierende Wort Lk 16,17 folgen 
läßt. Dieses Verständnis entspricht dem, was wir insgesamt 
über das von heute her gesehen über den Abstand zwischen 
schriftlicher Tora und geltender Halacha im Frühjudentum 
wissen.13 Hinzu kommt, daß das sich im Ehescheidungsverbot 
aussprechende Eheverständnis im Zusammenhang mit einer 
seit Mal 2,14-16 sich in Büß- und Umkehrbewegungen des 
Judentums abzeichnenden neuen Eheauffassung14 steht, wel­
che auch an anderen Stellen zur Einschränkung der in Dt 
24,1-4 vorausgesetzten Praxis geführt hat. (II. Teil folgt) 

Gerhard Dautzenberg, Gießen 
12 F. Hahn, Methodologische Überlegungen zur Rückfrage nach Je­
sus, in: K. Kertelge, Rückfrage nach Jesus, Freiburg 1974,11-77.42. 
13 Vgl. K. Müller, Gesetz und Gesetzeserfüllung im Frühjudentum, 
in: K. Kertelge, Gesetz (s. oben Anm. 2) 24-26; C. Burchard, Jesus 
(s.oben Anm. 7) 28. 
w Vgl. CD 4,29^5,6; 11QT 57,15-19; Hintergrund: Verschärfung des 
Sexualtabus bzw. Verschärfung des Reinheitsdenkens - Jub 20; 33; 41. 

Eine Geografie aus Ahnung und Gegenwart 
Verena Dohrns «Reise nach Galizien» 

Das Leichenbegängnis mit dem altehrwürdigen Trauer­
prunk des spanischen Zeremoniells, wie es für die Angehö­
rigen des österreichischen Kaiserhauses üblich gewesen ist 
-wie sehr hat es schon das Kind beeindruckt! Der Leichen­
zug erreicht die Kapuzinergruft. Die Krypta ist geschlos­
sen. Dreimal pocht der Obersthofmeister an die Tür. Da 
erschallt die Stimme des Pater Guardian: «Wer ist da?» 
Nun folgen, wie an einer Perlenschnur aufgereiht, die vie­
len Adelstitel. - Zuletzt hat man sie vor zwei Jahren ver­
nommen, im Frühling 1989, als Zita, Kaiserin von Öster­
reich und Königin von Ungarn, beigesetzt worden ist. 
Aber sie war auch Herrin über das Königreich Galizien 
und Lodomerien, das Kronland der Bukowina - märchen­
haft klingende Namen, Grenzlandschaften des alten Euro­
pa. Ein Stich in die Seele jedoch in jenem Moment, da das 
«Herzogtum. Auschwitz» genannt wird . . . 
Auschwitz aber ist das Tor zu Galizien. Verena Dohrn, die 
1951 in Hannover geborene Publizistin, hat es benutzt, um 
jenes südöstliche Europa zu erkunden, wo einst jüdische, 
slawische und deutsche Strömungen zusammentrafen. In 
acht Stationen berichtet sie von ihrer Reise ins südöstliche 
Polen und in die Westukraine, die sie nach Galizien, WOT 
lhynien, Podolien und in die Bukowina geführt hat. Die 
Eindrücke sind verwirrend vielfältig: Zwar ernüchtert die 
Reise durch die Gegenwart, durch Landschaften, die von 
nationalsozialistischer, stalinistischer Gewaltherrschaft 
gezeichnet sind, von Staatsbürokratie, Mißwirtschaft und 
den Desastern moderner Technologie. Gleichwohl schie­
ben sich ahnungsvoll die alten Provinzen Habsburgs, Po­
lens und des zaristischen Rußlands in die Erinnerung. Ein 
Kulturkreis eröffnet sich, dessen Impulse einst von den 
Rändern her machtvoll ins Zentrum gewirkt haben, dessen 
Literatur innerhalb der. deutschsprachigen Bücherland­
schaft eine großartige Bereicherung darstellt. Man muß 
sich nur an Joseph Roth und Manès Sperber erinnern, an 

die Brüder Singer, an Paul Celan und Rose Ausländer, 
Scholem Alejchem, Immanuel Weissglas oder Elieser 
Steinbarg. 

Zerstörte Synagogen und Friedhöfe 
Indessen liegt mit dieser «Reise nach Galizien» nicht allein 
eine sorgfältige Reportage vor, die klug die billige Nostal­
gie - wie sie etwa der «Stetl-Rom antik» zugrunde liegt -
vermeidet und trotzdem das. Wesen dieser alten Kultur­
landschaften aufscheinen läßt. Verena Dohrn schreibt 
einen nachdenklichen und sensiblen Bericht, der sich aus 
erstaunlichem Hintergrundwissen speist. Diese~Autorin, 
welche Literaturwissenschaft, Geschichte und Slawistik 
studiert hat - eine gerade für dieses Buch ideale Kombina­
tion - , streut ihre Kenntnisse großzügig und locker zu­
gleich aus, kleidet sie in eine leicht lesbare Sprache ein, so 
daß der Leser willig und freudig ihren Reisewegen folgt. 
Bestechend ist die Art, wie sie literarische Figuren in die 
Gegenwart holt. In solchen Momenten werden die Land­
schaften und ihre Menschen mit den Augen der Dichter, 
der Dichterinnen gesehen; Es ist der flüchtige Duft der 
Erinnerung an eine unwiederbringlich verlorene Welt. 
Auschwitz steht für den Verlust dieses Kulturkreises, jene 
Kleinstadt südlich von Krakau. Tot ist die ostjüdische, die 
Viel volker kultur. Allein schon die Bilder in der Mitte des 
Buches sprechen eine deutliche Sprache: Die ehemalige 
Synagoge von Brody klafft mit düsteren Löchern, im einr 
stigen Tempel von Czernowitz ist heute das Kino «Okto­
ber» untergebracht, in der Residenz der Friedman-Dyna­
stie zu Sadagora, der Hochburg der Chassidim, ist nun ein 
technischer Betrieb zu Hause. Friedhöfe allein zeugen von 
der einst machtvollen Präsenz der Juden im südöstlichen 
Europa. Zwischen wucherndem Wacholder und Brenn­
nesselgestrüpp liegen sie da - die Grabsteine von Szcze-
breszyn, Lemberg, Czernowitz, Brody, Berditschew oder 
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Medschibosch. Das Grabmal des Baal Sehern Tow in Med-
schibosch steckt in einem hohen Gitterkäfig - wohl als 
Schutz vor Übergriffen. Die Angst ist.nicht unbegründet: 
Ein alter Herr berichtet Verena Dohrn in Czernowitz, daß 
in einer einzigen Nacht dreihundert Gräber des jüdischen 
Friedhofes dieser Stadt geschändet worden sind. Steine sind 
von ihren Sockeln gestürzt, andere gar zerstört, Grüfte sind 
geöffnet worden. Nicht einmal den Toten, deren Nachkom­
men ermordet, vertrieben oder sowjetisch assimiliert worden 
sind, läßt man die Ruhe. «Schreiben, erzählen Sie zu Hau­
se von diesen zerstörten Gräbern», bittet der alte Herr. 

Jüdische Wegbereiterinnen 
Wie stark das jüdische Element einst gewesen ist, belegt 
eine der ersten Städte auf Verena Dohrns Reise, die polni­
sche Renaissancestadt Zamość. Jan Zamojski, Staatsmann 
und Feldherr des 16. Jahrhunderts, ein zum Katholizismus 
konvertierter Calvinist, hat die Stadt von dem italienischen 
Baumeister Bernardo Morando errichten lassen. Vom 
Glanz ihrer Architektur zeugt das Bauensemble am Gro­
ßen Markt, dessen Charakter nach Italien oder ins katholi­
sche Spanien verweist: Indessen sind vor dem Zweiten 
Weltkrieg 64 Prozent der Stadtbevölkerung Juden gewe­
sen. In der südwestlichen Ecke des Großen Marktes ist 
1870, im Haus Nr. 37, Rosa Luxemburg geboren worden. 
Zamość ist auch ein deutliches Beispiel für die Willkür, mit 
der die Nationalsozialisten eine neue Geografie Europas 
schaffen wollten. «Himmlerstadt» sollte Zamość heißen 
nach dem Generalplan Ost. Heinrich Himmler war im 
Spätherbst 1939 eigens nach Zamość gekommen, um das 
künftige Zentrum des «Deutschen Siedlungsbereichs» in 
Augenschein zu nehmen. Diese Gegend sollte von «Juden, 
Polacken und Gesindel gereinigt werden». 
Aus Przemysł, der Festungsstadt an der Grenze zwischen 
der Republik Polen und der ukrainischen Sowjetrepublik, 
stammte Helene Deutsch geb. Rosenbach (1899­1982), die 
Psychoanalytikerin der ersten Generation, enge Mitarbei­
terin von Sigmund Freud. Es ist ein Verdienst Verena 
Dohrns, daß sie immer wieder auf bedeutsame Gestalten 
verweist, die indessen im Bewußtsein der jüngeren und 
jüngsten Generation nicht mehr anwesend sind. Helene 
Deutschs zweibändiges Werk «Psychologie der Frau», ihr 
überaus fesselnd geschriebenes Lebenswerk, sollte unbe­
dingt wieder neu aufgelegt werden. Verena Dohrn stützt 
sich in ihren Ausführungen auf Helene Deutschs Aufzeich­
nungen «Selbstkonfrontation» (1975). Hier wie in anderen 
Publikationen zeichnet die Psychoanalytikerin ihren Weg 
von der Ausreißerin, der kurzen Episode als Sozialrevolu­
tionärin bis zur Wissenschaftlerin nach. 1935, im gleichen 
Jahre wie Isaac Bashevis Singer aus Warschau, emigrierte 
sie in die USA, wurde Professorin für Psychologie an der 
Universität Boston. 
Einer anderen bedeutenden Frau gedenkt Verena Dohrn. 
in Lemberg: Bertha Pappenheim (1859­1936), welche so­
ziale und pädagogische Bestrebungen der Frauenbewe­
gung förderte und 1904 den «Jüdischen Frauenbund» be­
gründete. Im Auftrag des Frankfurter «Israelitischen 
Hilfsvereins» und des «Jüdischen Zweigkomitees zur Be­
kämpfung des Mädchenhandels» in Hamburg war sie nach 
Galizien gekommen, um mit Frauen, Prostituierten, Rab­
binern zu sprechen, um sich Schulen, Bordelle, Waisen­
und Krankenhäuser anzusehen. Verena Dohrn erinnert 
auch an einen Umstand, der in Vergessenheit geraten ist: 
Bertha Pappenheim war die legendäre Anna O., jene Hy­
steriepatientin des Wiener Arztes Josef Breuer, deren Fall 

dem noch unbekannten Sigmund Freud Anlaß zu den «Stu­
dien über Hysterie», Pionierstudien für die Psychoanalyse, 
gegeben hat. Bertha Pappenheim wollte später von der 
beängstigenden «talking eure» ihrer Wiener Jugendzeit 
nichts mehr wissen, gab sich ganz der Sozialarbeit mit 
jüdischen Mädchen und Frauen hin ­ einem Bereich, der 
besonders in den jüdischen Gemeinden Galiziens arg ver­
nachlässigt war. 

Jüdische Städte und Stetlech 
Eine Jüdische Gesellschaft gebe es seit einiger Zeit in 
Lwow/Lemberg und eine Jüdische Gemeinde mit ungefähr 
zwanzig Mitgliedern, erzählt ein alter Bewohner der Stadt 
(meistens haben solche Informanten ihren Namen gegen­
über Verena Dohrn nicht preisgeben wollen). Einen Rab­
biner jedoch gebe es keinen mehr in dieser Stadt, die einst 
zu dreißig Prozent von Juden bewohnt gewesen ist. Er 
selbst gehöre «zu den wenigen in Lwow, die noch beten 
könnten». Der jiddische Schriftsteller Alexander Lisen je­
doch berichtet, daß die Juden in Lwow wieder Jiddisch und 
Hebräisch lernten. Seit September 1988 gibt es auch die 
«Ukrainische Gesellschaft der Freunde der jüdischen Spra­
che und Kultur». Nach der estnischen sei sie die zweite, die 
in der Sowjetunion gegründet worden sei. Heute zähle sie 
bereits sechshundert Mitglieder. 
Brody ist «das jüdische Städtchen» ohne Namen, das Jo­
seph Roth in seinem Essay «Juden auf Wanderschaft» ein­
gehend beschrieben hat, seine Geburtsstadt. Nach Lem­
berg und Krakau war Brody 1872 die drittgrößte Stadt 
Galiziens; mehr als achtzig Prozent der Bevölkerung wa­
ren Juden. 1779 von Joseph II. zur Freihandelszone er­
klärt, blühte es in den nächsten hundert Jahren auf. Dann, 
als aus fiskalischen und politischen Motiven das Dekret 
über die Freihandelszone wieder aufgehoben wurde, be­
gann es zu verfallen. Dieses Verfallen und Zerfallen hält in 
der heute sowjetukrainischen Kleinstadt noch immer an. 
Zwar sind Zeichen eines zaghaften Umdenkens zu erken­
nen: Eine kürzlich gegründete «Touristen­Kooperative des 
Bezirks Brody» nimmt sich der Synagoge an. Das jüdische 
Versammlungshaus soll Museum der Stadt Brody werden. 
Der Kooperative gehört eine, großer Förderkreis von Be­
trieben, gesellschaftlichen Organisationen, Privatperso­
nen an, welche die Finanzierung der Bauvorhaben garan­
tieren. Allerdings wird Brody, das im 18. Jahrhundert mit 
seiner wirtschaftlich und politisch mächtigen jüdischen Ge­
meinde ein Zentrum der Haskala war, jüdisches Leben 
nicht mehr begründen können. Die meisten seiner Glau­
bensschwestern und ­brüder sind infolge der mörderischen 
Bedingungen des Ghettos umgekommen, in die Vernich­
tungslager von Bełżec und Majdanek deportiert worden. 
Schweigen senkt sich in den offiziellen Büchern und Bro­
schüren auch über das jüdische Leben von Schitomir, eines 
der einstmals typisch jüdischen «Stetlech». Am W.Sep­
tember 1941 wurde das Ghetto aufgelöst, töteten die SS­
Einsatztruppen achtzehntausend Menschen. Die heutige 
Hauptstadt der Provinz Wolhynien hat sich in den vergan­
genen zwanzig Jahren verdreifacht; sie ist Industriestadt 
mit Maschinenbau­, Chemie­ und Metallbearbeitungsfa­
briken, die jüdische Vergangenheit aber ist ausgelöscht. 
Kein Wort über so bekannte jüdische Bürger der Stadt wie 
Mendele Mojcher Sforim, der als Neuschöpfer der jiddi­
schen Sprache gilt, über Abraham Goldfaden, den Be­
gründer des jiddischen Theaters, über Chaim Nachman 
Bialik, welchen die «Encyclopaedia Judaica» als den größ­
ten hebräischen Dichter der Moderne vorstellt. 
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